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Der Goldgräber von Arizona. 


Von Doaquin Miller. 


„Stets hab' ich's gejagt und werd' immer es fagen, 
Wie die Zeiten ſich ändern, die Jahre vergehen: 
S'iſt beſſer, zufrieden ſein und ſich plagen, 
Sein Vieh zu füttern, den Klee zu mähen, 
Die Rinder zu weiden und Roggen zu zieh'n, 
Als raſtlos zu ſtreben nach Ruhm und Gewinn. — 
Und wärſt du den Küh'n gleich auf blumigem Klee, 
Sie ruh'n, wenn ſie ruhen, ſie kennen kein Weh; 
Die Zeit iſt ihr Eigen, bei Sonn'ſchein und Regen 
Zu raſten zu graſen, ſich wieder zu legen, 
Während wir nur eitele Hoffnungen hegen; 
Wir möchten an wogenden Buſen uns wiegen, 
Wir wünſchen an ſchwellende Bruſt uns zu ſchmiegen, 
Bis das Herz uns erkrankt, bis die Hoffnung erſtorben; — 
Und wärſt du dem Klee gleich, den Bienen umfliegen, 
Sei ſelbſt wie die Blüthe, die, eh' ſie verdorben, 
Geküßt wird vom ſchillernden Schmetterlings- Heer ; 
Wie wir, ſo genießen ſie Luft und Licht, 
Doch Kummer und Sorgen bedrücken ſie nicht, 
Und mit all' unſern Sorgen — was haben wir mehr? 
Könnt' ich im Leben Zufriedenheit finden, 
Sie ſollte mir niemals und nimmer entſchwinden, 
Nie würd' ich noch einmal auf's Meer mich begeben, 
Nach Ruhm oder Glück und nach Reichthum zu ſtreben.“ 
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Dies jagt er zum Gutsherrn, während ſie ſtanden 
Im Klee, wo am Ufer die Wellen ſich ſchoben; 
Tief unten der Strom, die Wolken hoch oben 
Mit Franzen, die funkelnd im Sonnenlicht brannten. 
Der Gutsherr horcht' eifrig; ſeine Blicke verbanden 
Den Wunſch, ihn zu feſſeln, ſein Schickſal zu hören, 
Denn der Gaſt ſchien reich ihm an Gold und an Lehren; 
Auch hatt' er am Morgen mit weiſem Bedacht 
Das ſchöne Beſitzthum des Wirthes geprieſen, 
Die prächtigen Heerden, die Felder und Wieſen — 
Und ſo ihn für immer zum Freund ſich gemacht. 


Von Sonne und Wetter gebräunt war die Braue, 
Berührt von der ſchrecklichen Hand der Zeit; 
Der ſchwarze Vollbart ſpielte in's Graue, 
Wie Fäden von Silber in Seide zerſtreut. 
Die Finger erglänzten von goldenen Reifen, 
Quer über die Bruſt, in Ketten und Streifen 
Zog ſich's ſtark und maſſiv, als wie goldene Taue. — 
Und die Ketten erglänzten im Sonnenlicht; 
Doch heller noch glänzte ſein Augenpaar, 
Umrahmt von dem wettergebräunten Geſicht, 
Strahlt's wie Santanſtein, ſo glänzend und klar, 
Strahlt das vom Feuer des Herzens beſeelte, 
Als er dem Gutsherrn dort haſtig erzählte: 


„In der Nähe des Waldſtroms, umſchattet von Fichten, 
Stand die Hütte, mit den Blättern der Palme gedeckt; 
Tief in der Schlucht, unter felſigen Schichten 
Lag fie, ein Eden des Friedens, verſteckt. 

Tief in der Schlucht, die vom Beben der Erde 
Wie mit Schwertſchlag geſpalten, als jung noch die Welt. 
Als hätte des Blitzſtrahles wucht'ger Gefährte, 
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Des Donnerkeils Alles zermalmende Härte 

Die Erde zerriſſen, die Felſen zerſchellt 

Und die Schlucht ſich als Kreuz zum Gedächtniß geſtellt. 
Und dieſes gen Sonn'-Untergang; in dem Land, 

Wo Gold wird gewaſchen im Strom und am Strand, 
Wo kaſtanienbraun — die Mädchen zu ſchau'n, 

Wo Leben und Lieben ein Traum und ein Tand; 

Wo fernen Aſiens würziger Duft 

Geſchwängert die milde, balſamiſche Luft, 

Wo ewiger Mai uns die Herzen entzückt; 

Wo endloſer Frühling die Erde beglückt, 

Wo ſchlummernd der Sommer die Mittagsruh hält, 
Im Lande der Sonne, im ſchönſten der Welt. 


„Sie ſtand mir zur Seite beim dämmernden Licht, 
Strich die Strähne ſich ſpielend vom braunen Geſicht, 
Wie der faſ'rige Maisſtengel ſchlank aufgeſchoſſen; 
Sah ſchweigend zu, wie das Gold ich wog, 

Das am Tag wir gewaſchen. Ein Zürnen verzog 
Die ſtolzen Lippen, ſie fragte verdroſſen: 

„ „Sprich, iſt fie denn ſchöner und beſſer als ich? 
Sie, die Blonde — in öſtlichen Landen, 

Wo Seeſtürme raſen, die Sonne verblich; 

Daß du das Gold, das ſeit Jahren wir fanden 
Für ſie haſt verborgen und aufbewahrt 

Wie das Eichhörnchen, das ſeine Nüſſe verſcharrt?““ 


„Zwar das Gold war fein, doch ſchien's leichter zu ſein, 
Als wir täglich ſeither gefunden zu Zwei'n; 
D'rum wurde ich unwirſch und zürnte und rief: 
„„Ja, ſchöner iſt ſie, die zuerſt ich geliebt, 
Und ich lieb' ſie noch jetzt, wen's auch immer betrübt!““ 
Nun, die Haut war braun, doch ein Zittern durchlief 
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Die Lippen, es flammten der Augen Blitze, 

Als dieſes ich ſagte. — Dann folgten ſpitze, 
Verletzende Worte, bis plötzlich bei'm Grollen 

Des Donners verſtummte das heilloſe Schmollen. — 
Wo wetterſchwanger der Himmel ſich ründet, 

Da ſah man ihm zuckende Blitze enttauchen, 

Es ſchien faſt, als ob ſich die Wolken entzündet 

Am Blitz und am Feuer der prachtvollen Augen. 


„Sie ſchritt von der Hütte hinunter an's Waſſer 
Und ſpiegelte ſich in der launigen Fluth. — 
Dann, wie der Wilde den Köcher zurückwirft, auf daß er 
Die Arme befreie, wenn lechzend nach Blut 
In den Kampf er ſich ſtürzet, erregt und erbittert — 
So warf ſie das Haar ſich zurück in den Nacken, 
Stand ſeufzend und zitternd, wie Eſpenlaub zittert. 
Dann glitt eine Schlange vom Gras in die Wellen, 
Grünſchillernd und glänzend, mit feurigen Augen, 
Ein gewichtiges Felsſtück ſah ich ſie packen 
Und ſchleudern mit wildem, gewaltigem Schwunge, — 
Als erhobenen Hauptes vorüber zu ſchnellen, 
Dem heißen Begehr gleich bewegend die Zunge, 
Das Unthier ſich wand bei beſtändigem Bläh'n, 
Bald hoch ſich bäumend, bald unter zu tauchen, 
Der Seetangwinde faſt ähnlich zu ſeh'n. — 
Getroffen emporſchnellend wand ſie ſich ringelnd, 
Bei'm mäligen Sinken noch ziſchend und züngelnd, 
Dann floſſen die Wellen, — als wär' Nichts geſcheh'n. 


„Ich lag in dem Hamak; die Luft war warm, 
Drückend und ſchwül; der Himmel ſogar 
Hielt an den Athem; der Immen Schwarm 
Umſummte das Palmdach; der Vögel Schaar 
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Suchte Schutz unter'm Felſen mit haſt'gem Geſchwirr, — 
Und wiederum wandt' ich die Blicke nach ihr. 

Wie ein Bronz'gebild ſtand ſie, zum Waſſer geneigt, 
Stolzblickend und ſtarr vor unſäglichem Weh, 

Als der Regen begann. — So ergießt ſich ein See, 

Der die Dämme durchbricht. — Und noch eh' ſie erreicht 
Mein Warnruf, heulte der Sturm ſchon mit Macht; 

Der Donner grollte, der Blitz ſchlug d'rein 

Und plötzlich war es ſtockfinſtere Nacht — 

Als laut ich rief: „„Komm' herein, komm' 'rein! 

Komm' ſchnell unter Dach, denn das Wetter wird ſchlimmer, 
Entgehe dem Grabe, komm' jetzt oder nimmer!“ 

Wie Gerten bog ſich der Fichten Wipfel, 

Dem Rohr gleich ſchwankten des Gumm'baums Gipfel 

Und die Welt ſchien ertrunken, umnachtet für immer. 


„Einmal in der Nacht, als die Wolken ſich ſchoben 
Und ein Blitzſtrahl beleuchtete Waſſer und Ried, 
Schien mir's, ich ſäh' ſie, — die Hände erhoben, — 
'S ſchien ſo, — wie man oft ja im Traume es ſieht; 
Die Augen weit offen, im Angeſicht Blut — 

Und hoch bis zur Bruſt ſchon reicht' ihr die Fluth: 

Als der Strudel die Strähne des Haares erfaßt, 

Wirbelnd und kreiſelnd in hurtiger Haſt — 

Der Verzweifelnden lacht, wie in launigem Muth; 

Dann raſend mit ihr durch die Wogen ſchoß, 

Wie dahin raſt ein ſporengeſtacheltes Roß. 

Bedenk', daß ich ſagte, dies Alles — ſchien — 

Wie Schreckbilder oft durch Träume uns zieh'n, 

Denn bei'm Teufel, was konnt' man, ſollt' ich doch meinen, 
In ſolch' einer Nacht ſeh'n bei'm blitzenden Scheinen. 
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„Dann ſchlief ich und träumte die ganze Nacht 
Von ſchillernden Schlangen mit feurigen Zungen, 
Vom Tod des Ertrinkens, vom jüngſten Gericht — 
Mir ſchien es, als ob vor der göttlichen Macht 
Sie nur, die Heidin, hätt' Gnade errungen. 

Ich drängte mich zu ihr, umfaßte ihr Knie, 
Umfaßte es krampfhaft und krampfhaft ich ſchrie, 
Und ſchreiend erwacht' ich, mit Schweiß im Geſicht. 


„Durch die offene Thüre die Sonne ſchien, 
Ein Heimchen zirpte vor dem Kamin, 
Vom Felſen hört' ich den Adler kreiſchen, 
Kreiſchen, wie er noch nie geſchrie'n. — 
Ich eilte an's Waſſer. Die Fluth war verſchwunden, 
Dem Dieb gleich, deß' Spur man am Morgen gefunden, 
Feucht waren die Gräſer, die Weiden, der Sand. 
Ich forſchte im Schilfe mit ſuchender Hand, 
Und ich rief, als ich ſchritt, und ſchreitend ich ſucht', 
Und ich ſucht', bis ich kam an das Ende der Bucht, 
Wo zur Lagune vereint ſich die Wogen 
Gehörnt, wie des Halbmonds ſilberner Bogen. 


„Hier, wo die brandende Woge ſich brach, 
Wo vom Winde beſchleunigt der Welle Schlag, 
Bis ſie ſprühte und ſchäumte mit Wuth an den Strand, 
Hier lag fie, beſpült von den Wellen, im Sand. — 
Dort ſchleifte ihr Haar mit dem ſchleifenden Tang, 
Die zierlichen Hände erhoben, gebogen; 
Im Rohre ertönt' es wie Trauergeſang. 
Es ſchien faſt, als wollten aus Mitleid die Wogen 
Mit glitzerndem Goldſand die Todte bedecken, 
Und, ſo wahr als am Raſen — die Kühe dort graſen, 
Als würzige Düfte den Wieſen entſteigen, 
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Wie zitternd, bebend und blaß vor Schrecken 
In's Waſſer ich watete, — ſicherlich, 
Da hoben und reckten die Arme ſich, 
Als wollt' ſie die braunen Hände mir reichen. 


„Bedenk', daß ich ſagte, ich rief: „„Komm' 'rein! 
Such' Schirm vor dem Sturm unter ſchützendem Dach, 
Komm' her von dem Waſſer, entgehe dem Grab!“ 
Schrie laut in das Wettergetöſe hinein; 

Zwar lief ich nicht ſelber hinunter und gab 
Genau ihr Belehrung vom Ungemacht, 

Das dieſem Wetter noch folgen mußte, 

Doch ich glaub', daß ſie beſſer, als ich, es wußte. — 
Denn, als ich noch dort, wo der Brazos fließt, 
Wie toll, auf der Ebene weit und breit 

Das berühmte Gefilde — ſucht', wo der Wilde 
Mit goldener Kugel den Büffel ſchießt, 

War ſie beſtändig mir treu zur Seit'. 
Verzweifelnd lag einſt ich im brennenden Sand, 
Verhungernd, verdurſtend, zum Sterben bereit, 
Und ein Wölkchen erſchien an dem Himmelsrand, 
Ein Wölkchen, nicht größer als Menſchenhand. 
Sie hatte ſich zärtlich auf mich gebeugt 

Und ſchützt' mein Geſicht vor den glühenden Strahlen, 
Beſorgt hielt ſie Zunge und Gaumen mir feucht 
Mit dem Waſſer, das ſie, trotz Durſtes Qualen, 
Geſpart, (mein's trank ich am heißen Morgen.) 
Als der Donner dumpf über die Ebene rollt', 
Wie gefeſſelt, gepeinigt das Raubthier grollt, 
Sprang raſch ſie empor und wies mit Beſorgen, 
Wie der Himmel in hellen Flammen zu ſeh'n; 
Ich aber war zu matt, um aufzuſteh'n 
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Und wünſchte verzweifelnd den Tod mir herbei; 
Ich fluchte und ſcharrte krampfhaft im Sand, 

Biß wüthend hinein in den bittern Salbei, 

Der dort wie ein Haartuch bedeckte das Land. 

Sie ſah die Gefahr und ihr eiſerner Wille — 
(Als liehe die Liebe ihr Kräfte und Flügel) 

Trug mich hinauf bis zum Palmenhügel, 

Wo die wildeſten Beſtien, friedlich und ſtille, 

Von der Ebene fliehend, zuſammen ſich fanden, 
Schweigend, erſchrocken, erwartungsvoll ſtanden, 
Die Köpfe gereckt und mit zitternden Knochen. 
Kaum waren wir oben auf luftiger Höh', 

So begann ſchon das ſchäumende Waſſer zu kochen, 
Die Ebene glich einer ſiedenden See, 

Im ſchutzloſen Scheitel der Sonne Glaſt; — 

Her brauſten die brandenden Wogen wild, 

Die felſigen Hügel entragten wie Klippen 

Und im Nu war mit Waſſer die Schlucht gefüllt, — 
So, wie man den leeren Becher mit Haſt 

Neu füllt, wenn berührt ihn geliebte Lippen. 


„Man ſieht hier, ſie wußte es nur zu gut, 
Viel beſſer, als ich es ihr konnte ſagen, 
Daß dem Blitzen und Donnern würd' folgen die Fluth 
Aus den Bergen, die hoch in die Wolken dort ragen, 
Durchfegend die Schlucht mit Orkanes-Wuth. — 
Und deshalb iſt's unrecht, daß, wo ich auch geh', 
Ein braungeflügelter Falter mich neckt, 
Bald weit aus der Ferne und bald in der Näh' 
Die luftigen Schwingen entgegen mir ſtreckt, 
Das ſchweißbedeckte Geſicht mir zu fächeln, 
Daß immer das braune Geſicht ich ſeh', 
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Jetzt vor mir, dann hinter mir, dann mir zur Seite, 
Das, wo mich auch feſſelt ein liebendes Lächeln, 
Mich anblickt in bangem, unſäglichem Leide. 


„Ich ſuchte das Gold, das ich barg in der Erde, 
Vergrub an der Schwelle, verſteckt unter'm Heerde, 
Verbarg, wie die Jahre mir kamen und ſchwanden, 
Für die blonde Geliebte in öſtlichen Landen, 

Und als den verödeten Ort ich verließ, 

Um ge'n Oſten zu wandern, da ſagt ich mir dies: 
Sie hat umſonſt ſich geſchmückt, mit entſagendem Leid' 
Hat ge'n Weſten geblickt, die lang' bange Zeit, 
Dieweil ich geſchafft, wo die Sonne uns bräunt. 

Hat gewacht in der Nacht, hat gewartet am Tag, 
Verwundert gedacht, „„Wo er bleiben wohl mag?“ 
Hat Nächte und Tage verlaſſen durchweint, 

Hat ſinnend vergeſſen zu ſtricken und ſpinnen, 

Wenn Schiffe ſich zeigten und zogen von hinnen. 

Sie ſoll ſich jetzt freuen, das Leben genießen, 

Die lange erwartete Stimme vernehmen, 

An der Bruſt mir ſich bergen mit holdem Verſchämen, 
Mein Gold ſoll ſie halten in ſchneeweißer Hand; 

So lang ſei ihr Kummer und Sorge gebannt, 

Als die Sonn' ihr zu Häupten, die Scholle zu Füßen. 


„Sie ſtand bei dem Dämmern der Nacht mit dem Kruge 
Am Brunnen des Dorfes. O wunderbar ſchön! 
„„Bin zwar älter, doch reicher,““ ſo dacht' ich; im Fluge 
Fuhr die Hand, wo vereinzelt die Haare mir ſteh'n. 
Bin verwittert zur See, bin gebräunt an dem Strahl 
Der Sonne des Südens, bin grau und bin kahl, 
Doch wie kann die Liebe auf ſolches nur ſeh'n? 
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Sie wandt' ſich; ich ſagte: „„Wie wunderbar ſchön!““ 
Sie blickte gen Weſten, die Hand an den Brauen, 
Nach mir, den verſchollenen Geliebten zu ſchauen. 

Mein Athem ſtockte, mein Herz ſchlug laut, 

Als ich mir näher zu treten getraut; 

Denn dort war's, wo einſt ſich mein Schickſal gewendet, 
Wo der Liebe Bündniß geſchloſſen, — geendet. 


„Wie jung ſie war und wie ſchön ſie war, 
Wie die Palme zu ſeh'n und wie perlengleich ſchön, 
Als die Nacht ſich geſenkt auf ihr herrliches Haar! — 
Dann ſtarrte mein Blick und in's Aug' kam ein Flimmern, 
Denn eine Erſcheinung begann dort zu glimmern, 
Schwebt' hin, ſchwebte her, blieb dann vor mir ſteh'n, 
Die Hände erhoben, — ſo mußt' ich ihr ſchau'n 
In's Geſicht, und jenes Geſicht war — braun. 
Warum mußt' ſie dort g'rad' dem Dunkel enttauchen, 
Mit dem Modergeſichte, den ſtarrenden Augen, 
Im glänzenden Haare den Sand und den Schaum? 
Ich hatt' zweimal gerufen: „„Komm' ’rein unter Dach, 
Entgehe dem Sturme, dem Ungemach!““ 


„Und deshalb muß ich mich bitter beklagen, 
Daß immer und immer an ſolchen Tagen 
Sie kommt und mich ſchreckt, wie ein bangender Traum, 
Ich ſagte ſchon oft und werd' immer es ſagen. 
Widerleg's, wer da zweifelt an meinem Wort! 
Ich werd' es behaupten in Einem fort, 
Behaupten, ſo lang' ich die Sonne darf ſehen, 
Ich that, was nur irgendwie konnte geſchehen, 
Zu retten die heißblüt'ge Tochter der Sonne; 
Der ein Herz ſo glühend im Buſen ſchlug, 
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Mit 'ner Liebe, vergleichbar der ſtürmiſchen Fluth 
Im weiten, bewegten, unendlichen Meer; 

Die wie ein Bronz'gebild lieblich zu ſeh'n, 

Die ſelbſt noch im Zorne königlich ſchön, 

So ſchlank wie die Tula, ſo keuſch wie die Nonne. 
Was geſchah, ſie zu retten, wie Anderes mehr, 
Umſonſt iſt es leider geſchehen; — Genug, 

An meinen Händen klebt nicht ihr Blut! 


„„Sie iſt zauberhaft jung, fie iſt wunderbar ſchön!““ 
So ſagte ich wieder. Das Herz faßte Muth, 
Schlug laut und bewegt, ſchlug ſtürmiſch erregt. — 
Die Zeit, die uns einſetzt, erſetzt und zerſetzt, 

Für die Thränen die Furchen in's Angeſicht gräbt, 
An ihr iſt ſie ſpurlos vorüber geſchwebt. 

Das Goldhaar ſo ſchön, — wie einſt iſt's zu ſeh'n 
Die glanzreiche, flachsgleiche, wellige Fluth; 

Die Augen ſo blau — und ſo ſchelmiſch und ſchlau, 
Die einſt ich geküßt, bis die Sinne vergingen; 

Das edelgeformte, gegrubte Kinn, 

Die würzigen Lippen, die Perlen darin, 

S'iſt Alles daſſelbe, — doch ſo jung und ſo ſchön?! 
Mir wollte das Herz in der Bruſt faſt zerſpringen. 
Wie ein Kind, das zögert, wohin es ſich wende, 

So ſtand ich betroffen; dann hob ich die Hände, 
An den Fingern zählt ich die Jahre im Nu, 

Die fern ich verweilet über dem Meer; 

Vier Hände voll Finger und einen dazu! — 

Sie kennt mich, den falſchen Geliebten, nicht mehr.“ 
So ſagt' ich, denn ſchweigend blickte ſie nieder, 

Als näher ich trat. — Mir ſanken die Lider, 
Erröthen bedeckt mein gebräuntes Geſicht: 
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Sie kennt den verſcholl'nen Geliebten nicht; 

Erkenn' ich doch ſelbſt kaum mein Angeſicht wieder, 
Gefurcht und gebräunt und verwittert vom Reiſen. 
D'rum erhob ich die Stimme, rief freudig und laut: 
„„Annette, Geliebte! Annette MeCloud!““ — 

Sie erſchrack, ſie wandt' ſich, ſtand ſtarrend und blickt 
Halbſinnend ein Weilchen, als ſäh' ſie ein Wunder; 
Dann floh ſie erſchrocken die Gaſſe hinunter 

Und ſchrie als ſie floh: „„Der Mann iſt verrückt, 
Denn fo hat die Mutter als Mädchen geheißen!“ 


„Von dem Orte, wo böſe Geiſter mich jagen, 
Auf der Kreide Inſel, von Wellen umſpielt, 
Wo die Kühe graſen im Kleegefild', 
Will ich ſcheiden und wieder auf's Meer mich wagen; 
Dort, wo der Sierren Schluchten klaffen, 
Will ich kämpfend dem Krallenbär bieten die Stirn', 
Aus wildem Chaos mir Ordnung ſchaffen 
Und Ruhe für mein gemartertes Hirn. 


„Laßt die Welt nun ſtürzen, ſich winden und wenden, 
Sich ſchütteln und wälzen, dem Wild gleich, das wund, 
Zitternd und bebend und krachend verenden, 

Laßt ſie für immerdar gehen zu Grund'. 

Laßt ſie wüthend zerreißen das Sternengezelt, 

Laßt die Meere im Glanze der Sonne zerſtieben: 
Denn mir blieb ja Niemand, mich ferner zu lieben, 
Niemand, obgleich ſo voll Menſchen die Welt 

D'rum jag' ich nach Gold, wie bisher ich's getrieben, 
Ich will einen Sarg voll von Gold mir erwerben, 
Um Frieden zu kaufen vom Tode, dem herben, 

Wenn einſt ſich die Hände mir falten zum Sterben. 
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'S gibt Nichts mehr, fo weit ſich die Erde auch dehnet, 
Sei's Mädchenliebe, ſei's Männergenuß, 

Sei's Manneshaß und ſei's Frauenkuß; 

Nichts, nichts, wornach ſich das Herz mir noch ſehnet, 
Ich habe verlernet zu lieben, zu haſſen, 

Für mich hat das Leben nicht Segen, noch Fluch; 
Mich reizet nicht Zorn mehr, nicht liebend' Umfaſſen, 
Seitdem mir das Schickſal die Hoffnung zerſchlug; 
Denn die Hände ſtreckte ich frech in die Höh' 

Zum Baum der Erkenntniß und pflückte mir alle 
Die Früchte, — fie ſchmeckten wie Myrrhen und Galle. 
Geh' hin zu den Kühen auf blumigem Klee, 

Sieh', wie ſie graſen — auf ſaftigem Raſen; 

Wie ſie mußt du ſorglos zum Tag hinein leben, 

Um Menſchen, um Ehre, um Achtung Nichts geben, 
Denn ich hab's gethan und was hab' ich erlangt? 
Hab' Jugend, hab' Jahre, hab' eifriges Streben, 
Hab' Liebe, ſo glühend, als eiskalt die Welt, 

Für glänzende, täuſchende Lügen gegeben; 

Gab Jugend, gab Jahre, gab Liebe für Geld, 

Gab und empfing — doch was hab' ich erlangt? 
Die Hand iſt mir leer und die Hoffnung geſtorben, 
Mein Geſicht iſt vergeſſen und's Herz iſt verdorben. 


Roth' Gold auf dem Waſſer iſt nimmermehr Brot, 

Es ſinket zu Grund wie das bleierne Loth, 

Und nie mehr erglänzt es in ſonnigen Strahlen; 

Die Zeit ſchleicht, — wenn Hoffnung Erfüllung erharrt, 
Die Wange bleicht, — wenn kämpfend die Seele erſtarrt; 
Wenn ſie bei gewaltigem Ringen und Toben 

Wie die See, die gepeitſchte, die Arme erhoben, 

Um Frieden zu bitten die inneren Qualen. 
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„Es laſſen die Sterne ſich Früchten vergleichen, 
Sie hängen ſo niedrig am Himmelsrand; 
Wer leichten Herzens, kann wohl ſie erreichen, 
Doch ich bin wie Blei ſchwer und roth iſt die Hand. 
Soweit auch der Erde Grenzen ſich ſtrecken, 
Gibt's Nichts, was noch Leidenſchaft könnte mir wecken; 
Nicht Liebe, nicht Reichthum, nicht Ruhm und nicht Glück 
Erſtatten verlorene Stunden zurück. 


„Die bewegte See, — der erregte Himmel 
Mit feurigen Riegeln geſchloſſen, geſperrt 
In Stürmen, wo Sterne in wildem Gewimmel 
Wie Wolken zerſtieben, zerriſſen, zerzerrt; — 
Die Engel, die ſtürzen, wenn oben entbrannt' 
Der himmliſchen Heerſchaaren ſtürmiſcher Streit, 
Von Menſchen oft fallende Sterne genannt; 
Des ſtolzen Allmächtigen herrliches Kleid, 
Der blaue Azur mit vergoldetem Rand, 
In dem ſich des Ewigen Züge uns bergen: 
Das Alles iſt ſchal wie ein ſinnloſes Märchen! — 
Denn für Liebe, die eilet, — für Haß, der uns weilet, 
Für Mädchen, vertrauend den heiligſten Schwüren, 
Für's Glück, wenn ſich's 'neute, — für Nächte der Freude 
Möcht' heute ich keinen Finger mehr rühren. f 


„Die Sonne geht auf, ſteigt höher und ſinket, 
Es kommen die Tage und ziehen dahin; 
Am Himmelszelt reibt ſich der Mond, bis er blinket, 
Blinket und glänzt wie geſcheuertes Zinn. 
Die Wege dunkeln, — die Stege verwittern, 
Der Jugend Traum — wird im Alter zu Schaum, 


— 
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Das Herz wird verhärtet, die Hände erzittern, 
Reicht man, ſein Erbe verlangend, ſie hin. 


„Die Saiten des Herzens erklingen dann ſchrillend 
Und Hoffnung ſtirbt, wenn Erfüllung ihr kargt, 
Die todte Hoffnung liegt eingeſargt 
Im Herzen, das einſt ſie ſo blühend umrankt; 
Denn wir hoffen ſo viel ja, das nie ſich erfüllend, 
Wir hoffen jo viel ja an Ruhm und an Geld 
Und erlangen ſo wenig im Laufe der Welt: 
Statt Ruhm und ſtatt Reichthum was haſt du erlangt? 
Die Hoffnung iſt todt und das Herz iſt erkrankt. 


„So hab' ich geſagt und werd' immer es ſagen 
Und kann es mit triftigen Gründen belegen: 
Die Thiere des Feldes, die nimmer ſich plagen, 
Der Wildniß gehuftes, gehörntes Gethier — 
Die ruhen, dann graſen, dann wieder ſich legen, 
Nicht ſäen, nicht erndten, nicht ſorgen, noch ſpinnen, 
Nicht kaufen, nicht bauen, noch Gold ſich gewinnen 
In allen den langen und wechſelnden Tagen, 
Sie haben's viel tauſendmal beſſer als wir! 
Denn was kann das glühende Leben gewähren? 
Nur Täuſchung der Sinne und eitles Begehren.“ 


ATS 2) 


Hannchen Morriſon. 


Aus dem Schottiſchen von Wm. Motherwell. 


Ich wanderte gen Oft und Weſt, 
Manch' öden Weg mich's trieb; 
Doch nimmermehr vergaß ich Dein, 
Du meiner Jugend Lieb'. 
Johannisfeu'r — am Jultag iſt's 
Verkohlt und längſt verglüht, 
Doch ſchwärzer ſieht's im Herzen aus, 
Deß' Jugendlieb' verblüht. 


O herziges Hannchen Morriſon! 
Der Schulzeit ſonniges Glück 
Wirft heut' noch Schatten auf meinen Pfad, 
Umſchleiert mir den Blick. 
Die heiße, ſalz'ge Thräne rinnt, 
Das Herz in Schmerz und Leid 
Zuckt auf, beſchleicht's Erinnerung 
An längſt vergang'ne Zeit. 
'S war einſt, daß wir uns heiß geliebt, 
Dann traf uns Trennungsſchmerz. 
Süße⸗ſelige Zeit! Zwei Kinder froh, 
Zwei Kinder und nur ein Herz! 


Ye 


S war auf der niedern Schulbank dort, 
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Wo Lieb' die Lehr’ verſüßt, 
Wo Blick' und Lächeln tauſchten wir, 
Was unvergeßlich iſt. 


Ich denke, Hannchen, oft, was wohl, 
Daſitzend Wang' an Wang' 
Und Hand in Hand, auf jener Bank 
Durch unſ're Köpfchen drang! 
Wenn, Beide eifrig hingebückt 
Auf Bücher und Papier, 
Dein Aug' ſchien auf die Schrift gebannt, 
Mein Auge hing an Dir! 


Wie wir verſchämt den Blick geſenkt, 
Wie uns die Wang' gebrannt, 
Wenn die Kameraden ſagten: wir 
Heim trottelten ſelband! 
Und denkſt Du auch des Samſtags noch 
(Die Schul' ſchloß Mittags ſchon), 
Wenn wir zum heiter'n Spiel im Frei'n 
Den Häuſern raſch entfloh'n? 


Es ſchwirrt und ſchwindelt mir im Kopf, 
Mein Herz ebbt gleich der See, 
Denk' ich der Jugend und an Dich, 
Du meiner Schulzeit Fee! 
O Jugendzeit! O Jugendlieb'! 
O ſonniger Tage Luſt, 
Wo Hoffnungen das Herz erfüllt 
Mit Frühlings Blüthenbluſt! 


Und denkſt Du, Lieb', wie oftmals wir 
Entfloh'n dem Lärm der Stadt? 
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Wir ſchweiften an des Baches Rand 
Auf dunkelm Waldespfad. 

Zu Häupten prangt' der Zweige Grün, 
Ein Blumen -Paradies 

Zu Füßen lacht' — und im Gebüſch 
Die Droſſel ſang ſo ſüß. 


Die Droſſel ſang im Walde ſüß, 
Der Käfer ſummt' im Strauch, 
Und gleich geſtimmt mit der Natur 
War'n unſ're Herzen auch. 

Wir ſaßen ſtundenlang am Rain, 
Stillſchweigend Hand in Hand, 
Wo traute Herzensſeligkeit 

Uns Beide hingebannt. 


Ja, herziges Hannchen Morriſon, 
Wie eine Roſ' bethaut, 
War thränenfeucht die Wange Dir, 
Doch Kein's fand einen Laut. — 
Das war 'ne Zeit, 'ne ſel'ge Zeit, 
Als friſch und jung das Herz 
Noch jeder Stimmung Ausdruck gab 
In Freude oder Schmerz! 

S iſt fraglich, Hannchen Morriſon, 
Ob jemals ich für Dich 
Geweſen bin ſeit jener Zeit, 
Was ſtets Du warſt für mich. 
O ſag', liegt Dir ihr ſüßer Klang 
Im Ohr, wie mir noch heut'? 
Sprich, wird Dir nicht das Herz oft ſchwer, 
Träumt's von vergang'ner Zeit? 
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Ich wanderte ge'n Oſt und Weſt, 
Mein Loos war hart und ſchwer. 
Doch Dein', wo ich auch ging und ſtand, 
Vergaß ich nimmer mehr. 
Der Springquell meines Herzens ſtrömt, 
Wie einſt ſo heiß und glüh, 
Und täglich heißer lieb' ich Dich, 
Die ich geliebt ſo früh. 


O herziges Hannchen Morriſon, 
Seit wir getrennt ſo lang, 
Sah nie ich Dein Geſicht, noch hört 
Ich Deiner Stimme Klang. 
Doch trüg' ich alles Elend gern, 
Und glücklich ſtürbe ich, 
Wüßt' ich, Dein Herz dächt' manchmal noch 
Der Schulzeit und an mich. 


erg» 


Das Lied vom Sternenbanner. 


Don Francis Scott Key. 


O ſprich, kannſt Du ſeh'n bei der ſchwindenden Nacht 
Was wir freudig noch grüßten im Abendrothglanze, 
Unſ're Streifen und Sterne, die während der Schlacht 
Im Winde geflattert, dort, hoch auf der Schanze? 
Der Racketen Geſaus — und der Bomben Gebraus, 
Verkünden durch's Dunkel: die Flagge hält aus! 

O ſprich! weht das Banner im Morgenlichtſchein 
Noch über den Helden, im Lande der Frei'n? 


Was iſt's, das am Strande im Nebel dort weht, 

Wo die muthloſen Heere des Feindes jetzt raſten? 
Was iſt's, das ſo ſtolz auf der Wallhöhe ſteht, 

Das die Lüfte des Morgens ſo flatternd erfaßten? 
Sieh' es glänzen im Licht — wo der Morgen anbricht — 
Hellſtrahlend und leuchtend — jetzt iſt es in Sicht! 
'S iſt das ſtern-beſäete Banner; lang weh' es allein 
In der Heimath der Helden, im Lande der Frei'n! 


Und wo iſt das Heer, das ſo prahlend einſt ſchwur, 
Durch verheerenden Krieg uns und blutige Thaten 
Die Heimath zu rauben, die heilige Flur? 

O, ihr Blut hat verlöſcht jede Spur, die ſie traten. 
Kein Hort ſchützte mehr das gemiethete Heer — 
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Sie entflohen oder fielen; das Grab deckt ſie ſchwer. 
Und das ſtern-beſäte Banner weht ſiegreich allein 
In der Heimath der Helden, im Lande der Frei'n. 


O ſtets ſei es ſo, wenn ſich Männer bewehrt, 

Zu vertheid'gen ihr Land gegen feindliche Horden! 
Der Sieg und der Frieden ſei ihnen beſcheert, 

Preiſt den Himmel, daß endlich wir frei ſind geworden! 
Recht ſiege hinfort — an jeglichem Ort. 

Und dies iſt der Wahlſpruch: „Sei Gott unſer Hort!“ 
Und das ſtern-beſäte Banner weh' immer allein 

In der Heimath der Helden, im Lande der Frei'n! 
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